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Iran: Die goldene Chance

Die Einschätzungen über den neuen 
iranischen Präsidenten Hassan Roha-
ni gehen weit auseinander: Während 
er vielerorts als Hoffnungsträger für 
ein Ende des Atomkonflikts zwischen 
dem Iran und der Weltgemeinschaft 
angesehen wird, kann die israelische 
Regierung nur taktische Manöver er-
kennen und bleibt skeptisch.

Mit seiner ersten Rede vor der UN-
Vollversammlung setzte Hassan Roha-
ni Ende September einen deutlichen 
Kontrapunkt zu seinem Vorgänger Ah-
madinedschad und betonte sein Be-
mühen um Entspannung. Er sagte dort 
ausdrücklich, dass „Atomwaffen und 
andere Massenvernichtungswaffen 
[...] keinen Platz in Irans Sicherheits- 
und Verteidigungsprogramm“ hätten. 
Stattdessen verfolge der Iran mit sei-
nem Atomprogramm ausschließlich 
friedliche Zwecke.

Für den israelischen Ministerpräsi-
denten Benjamin Netanjahu ist Roha-
ni dennoch ein Wolf im Schafspelz. Er 
bezeichnete dessen Rede als zynisch 
und heuchlerisch: „Ich wünschte, ich 
könnte Rohani glauben, aber ich tue 
es nicht“, sagte Netanjahu vor der UN-
Vollversammung. „Der Iran will sich in 
die Lage bringen, schnell Atombom-
ben zu bauen, bevor die internationale 
Gemeinschaft es merken oder gar ver-
hindern kann.“ 

In den Vereinigten Staaten hin-
gegen wurden Rohanis Worte vielfach 
begrüßt. Bereits vor der Rede hatte Ba-
rack Obama neue Verhandlungen über 
das iranische Atomprogramm ange-
kündigt. Und auch viele Iraner sehen 
in dem neuen Präsidenten eine große 
Chance auf politischen Wandel. Nur 
wenige Tage nach Rohanis Rede unter-
zeichneten 511 iranische Intellektuelle,  

unter ihnen 88 ehemalige und selbst 
gegenwärtige politische Gefangene,  
einen offenen Brief an Barack Oba-
ma. „Nun sind Sie an der Reihe, Prä- 
sident Obama“, schreiben der bekann-
te Filmregisseur Asghar Farhadi und 
die Menschenrechtsaktivistin Naza-
nin Khosravani.1 

Sie heben hervor, was Rohani seit 
seinem Amtsantritt bereits erreicht 
hat: Die Atmosphäre in der iranischen 
Politik und Gesellschaft sei offener, 
zahlreiche politische Gefangene sind 
freigelassen worden. All dies bereite 
den Boden dafür, den gordischen Kno-
ten der amerikanisch-iranischen Ent-
fremdung zu durchschlagen. 

Historische Chance auf  
eine neue Außenpolitik

Die iranische Zivilgesellschaft tut Ro- 
hanis Avancen somit nicht als takti-
sches Manöver ab, sondern nimmt sie 
ernst. Dem Westen stünde es gut zu 
Gesicht, dies ebenfalls zu tun. 

Denn verglichen mit seinem Amts-
vorgänger Mahmud Ahmadine- 
dschad schlägt Rohani deutlich kon-
ziliantere Töne an. Während Ah-
madinedschad vor der UN als Ein-
peitscher auftrat, bellte und keifte, 
sprach Rohani versöhnlich und sanft. 
Die Adressaten seiner Rede sind daher 
auch eher bereit, seinen Worten Glau-
ben zu schenken. Hinzu kommt, dass 
der neue iranische Präsident in der Sa-
che mehr anbietet als sein Vorgänger 
– auch wenn die westliche Presse dies 
nicht immer sieht. 

1	 Vgl. The US must seize this opportunity to re-
pair relations with Iran, www.theguardian.
com, 23.9.2013.
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Befugnisse verfüge, einen Kompromiss 
im Atomstreit auszuhandeln. Rohani 
bejahte dies ohne Umschweife. Zweif-
ler werfen indes ein, das letzte Wort ha-
be immer noch Revolutionsführer Ali 
Khamenei. Das geistliche Oberhaupt 
gilt als mächtigster Mann im Iran, der 
auch das umstrittene Atomprogramm 
kontrolliert. Allerdings sprach sich 
Khamenei erst vor wenigen Wochen für 
„heroische Flexibilität“ bei den inter-
nationalen Verhandlungen aus – und 
gab damit indirekt sein Einverständ-
nis für eine Annäherung zwischen dem 
Iran und den USA.2

Machterhalt um jeden Preis

Auch Khamenei hat somit offenbar er-
kannt, dass der Iran es sich nicht länger 
leisten kann, sich mit der einzig ver-
bliebenen Weltmacht zu befehden. Tat-
sächlich ist den Mullahs ihre Ideologie 
teuer zu stehen gekommen – zu teuer: 
Der Iran liegt wirtschaftlich am Boden, 
und nur ein Ende der Sanktionen kann 
das Land wieder auf die Beine bringen. 
Fest steht aber auch: Der Hass auf die 
Vereinigten Staaten ist mitnichten in 
die DNA des Regimes eingeschrieben, 
auch wenn nimmermüde Revolutionä-
re keine Gelegenheit auslassen, Marg 
bar emrika! – Nieder mit Amerika! – zu 
schreien. Das Einzige, was in der DNA 
dieses Regimes festgeschrieben ist, 
ist der Machterhalt. Machterhalt um 
jeden Preis. Und wenn der Preis eine 
Annäherung an die USA ist, dann ist 
das iranische Regime bereit, diesen zu 
zahlen. 

Diese Haltung geht zurück auf ein 
bemerkenswertes Rechtsgutachten, 
das Ajatollah Khomeini 1988 heraus-
gegeben hat: die sogenannte Masle-
hat-Fatwa. Demnach ist es dem islami-
schen Regime mitunter sogar erlaubt, 
Moscheen zu zertrümmern und das 

2	 Zudem sprach Khamenei zwei Wochen nach 
Rohanis Rede den diplomatischen Initiativen 
der iranischen Regierung öffentlich sein Ver-
trauen aus, vgl. www.tagesschau.de, 5.10.2013.
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Zwischen Revolution 
und Reform

In Südamerika haben zahl-
reiche Regierungen dem 
Neoliberalismus den Kampf 
angesagt. Wohin steuert 
der Kontinent?
Das Online-Dossier zu Lateinamerika 
auf www.blaetter.de

Tatsächlich sind es im Moment vor al-
lem die Iraner, die mit Nachdruck für 
die Fortsetzung der Atomgespräche 
eintreten. Sie senden zugleich deut-
liche Signale der Kompromissbereit-
schaft aus. Rohanis Haltung ist dabei 
durchaus glaubhaft. Bereits während 
der Atomverhandlungen in den Jah-
ren 2003 und 2005 war er iranischer 
Chef-Unterhändler. Laut dem ehema-
ligen Bundesaußenminister Joschka 
Fischer hat er sich damals nicht nur als 
gesprächs- und kompromissbereit er-
wiesen, sondern auch als überaus ver-
lässlich. 

Rohani kennt aber nicht nur die  
diplomatischen Gepflogenheiten, son-
dern genießt zudem den Rückhalt der 
iranischen Eliten. Den aber braucht 
er, um umzusetzen, was er in den Ge-
sprächen verspricht. Das betonte er 
kürzlich auf die direkte Nachfrage der 
CNN-Journalistin Christiane Aman-
pour. Nach der Rede vor der UNO frag-
te sie Rohani, ob er tatsächlich über die 
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Fasten zu brechen, wenn es dem Erhalt 
des Systems dient. Maslehat, der Nut-
zen für das System, ist somit das rechts-
wissenschaftliche Prinzip, das selbst 
säkulares, unislamisches oder unideo-
logisches Handeln legitimiert. 

Gerechtfertigt ist alles, was dem 
System nutzt – und gegenwärtig nut-
zen diesem die Verhandlungen mit den 
USA. Ein solches Vorgehen kann man 
als taktisches Verhalten bezeichnen. 
Ebenso kann man es, positiver ausge-
drückt, Einsicht nennen – die Einsicht, 
dass die iranische Führung in eine 
Sackgasse geraten ist. 

In der jüngsten Geschichte kam das 
rechtswissenschaftliche Instrumenta-
rium Maslehat beim Waffenstillstand 
zur Anwendung, der 1988 den Krieg 
zwischen dem Iran und dem Irak be-
endete. Acht schreckliche Jahre hat-
te dieser Krieg angedauert. Khomeini 
sprach damals von einem Giftbecher, 
den er habe trinken müssen. Aber ganz 
gleich, ob er dem Waffenstillstand aus 
taktischen Gründen oder aus Überzeu-
gung zustimmte: Die Waffenruhe wur-
de geschlossen – und sie hielt. Unter 
dem gleichen Vorzeichen könnten nun 
auch die Verhandlungen mit den Ver-
einigten Staaten gelingen. 

Um wieder Bewegung in die festge-
fahrenen Verhandlungen zu bringen, 
legte der Iran bei den zweitägigen Ge-
sprächen mit den fünf UN-Vetomäch-
ten und Deutschland Mitte Oktober 
einen Drei-Stufen-Plan vor. Dabei sig-
nalisierte Teheran auch Bereitschaft, 
künftig unangemeldete UN-Inspektio-
nen seiner Atomanlagen zuzulassen, 
wie sie das Zusatzprotokoll zum Nicht-
verbreitungsvertrag vorsieht.

Wandel durch Annäherung

Im Gegenzug wird die iranische Re-
gierung – neben einer Aufhebung der 
internationalen Sanktionen – voraus-
sichtlich Sicherheitsgarantien und die 
vollständige Wiedereingliederung des 
Iran in die Staatengemeinschaft for-

dern. Gewiss wird sich manchem Men-
schenrechtsaktivisten dabei der Ma-
gen umdrehen. Die Vorstellung, dass 
das Regime der Islamischen Republik 
rehabilitiert werden könnte, ist in der 
Tat nicht sympathisch. Gleichzeitig 
aber gilt, was auch die Unterzeichner 
des Briefes an Obama zu Recht an-
merken: Eine Zivilgesellschaft, die 
durch Sanktionen gelähmt wird, ist 
nicht in der Lage, ein Gegengewicht 
zum Regime zu formen. Eine stärkere 
politische und wirtschaftliche Einbin-
dung des Iran hingegen führt voraus-
sichtlich zu größerer innenpolitischer 
Freiheit. Kurzum: Wandel durch Annä-
herung könnte auch in Bezug auf den 
Iran funktionieren. 

Aus diesem Grund müssen die Ame-
rikaner auf Rohani zugehen, seine 
Geste des guten Willens erwidern und 
die Sanktionen gegen den Iran ausset-
zen. Denn Rohani muss Erfolge vorwei-
sen, um politisch überleben zu können. 
Und jeder Fortschritt, den er außen-
politisch erzielt, hilft ihm, auch eine 

57 x 90

Mali – Konflikte
Neues Spiel mit alten Karten – Akteure 
und ihre Interessen • Knarren, Kippen 
& Salafiträume: Wie al-Qaida nach Mali 
kam • Kann der neue Präsident die Krise 
beenden? • Wirtschaftsfunktionär bei der 
Wahl abgeschlagen • Nord-Süd-Mythos 
– der eurozentrische Blick auf Mali • 
Intervention in Mali

Ägypten: Obskure Allianz: Fuloul, 
Tamarrud, Linke, Militär gegen die MB • 
Mubarakismus ohne Mubarak • Türkei: 
Shoppen, Beten, Kinderkriegen –  
Aufstand in der Türkei • Internationaler 
Jihadismus: Neue militärische Entre-
preneure?

75Herbst 2013

 inamo e.V., Postfach 310727, 10637 Berlin, 
 030/86 42 18 45,  @ redaktion@inamo.de,  5,50 

A
nzeige

Blätter_201311.indb   21 23.10.13   10:15



22     Kommentare und Berichte

Blätter für deutsche und internationale Politik 11/2013

politische und wirtschaftliche Öffnung 
nach innen zu erreichen. Lässt Obama 
diese goldene Chance jedoch verstrei-
chen, käme dies vor allem den Scharf-
machern auf beiden Seiten zugute. 

Längst nicht alle Iraner waren be-
geistert von Rohanis Reise nach New 
York. Zwar bejubelten ihn hunderte 
Anhänger bei seiner Rückkehr am Te-
heraner Flughafen. Doch nur ein paar 
hundert Meter weiter warfen Rohanis 
innenpolitische Gegner Schuhe auf die 
Wagenkolonne des Präsidenten, weil 
dieser mit dem „großen Teufel“ in Per-
son Barack Obamas telefoniert hatte. 

Kein Wunder also, dass Rohani die 
historische Gelegenheit eines persön-
lichen Aufeinandertreffens mit Obama 
wenige Tage zuvor ungenutzt ließ. Er 
weiß, dass er behutsam vorgehen muss: 
Der revolutionäre Eifer seiner innen-
politischen Gegner, denen die Sank-
tionsschäden gleichgültig sind, könnte 
ihn immer noch zu Fall bringen.

Während Rohani aus Sicht mancher 
Altrevolutionäre die letzten 33 Jah-
re antiimperialistischen Widerstands 

verrät, gilt er Anhängern der Grünen 
Bewegung wiederum zu sehr als Mann 
des Systems. Ihre Skepsis ist verständ-
lich: Wenn Rohani dem Drängen nach 
politischer Freiheit nachgibt, dann 
nicht aus Überzeugung, sondern weil 
er besorgt ist um die Stabilität im Iran. 

Dass Rohani im Herzen kein Reformer 
ist, mag derzeit allerdings sein größter 
Vorteil sein. Denn die Radikalen lehnen 
ihn nicht ab, wie sie einst Rohanis Vor-
Vorgänger Mohammed Khatami ab-
lehnten. Dabei kommt Rohani auch zu-
gute, dass er sich besser auf die Gepflo-
genheiten der Politik versteht als Khata-
mi. Ja, Rohani ist mit allen Wassern ge-
waschen – und im Moment verkörpert er 
den Minimalkonsens aller Fraktionen. 
Nun muss es ihm nur noch gelingen, 
auch den Hardlinern im Land den poli-
tischen Wandel in kleinen Schlucken 
schmackhaft zu machen.

Ob Rohani am Ende Erfolg haben 
wird, hängt aber auch entscheidend von 
der US-Regierung ab. Dass die Annähe-
rung an die USA unter Khatami vor rund 
zehn Jahren schon einmal scheiterte, 
lag nicht allein an Khatamis innenpoliti-
schen Gegnern, sondern zu großen Tei-
len an der damaligen US-Regierung. 
George W. Bush ließ Präsident Khatami 
damals im Regen stehen, obwohl dieser 
eine Annäherung anstrebte. Teheran 
hatte Washington zuvor unterstützt, als 
die Vereinigten Staaten im Afghanis-
tan-Krieg den Kontakt zur Nordallianz 
suchten. Auch beim Krieg gegen Sad-
dam Hussein zeigte sich Teheran koope-
rativ. Zum Dank dafür platzierte die US-
Regierung den Iran auf der „Achse des 
Bösen“. Selbst als die iranische Seite im 
Jahr 2003 ein Lösungsangebot für den 
Atomkonflikt unterbreitete – von dem 
heute die meisten Experten sagen, dass 
es vielversprechende Ansätze bot –, biss 
sie bei den Amerikanern auf Granit. 

Zehn fruchtlose Jahre später darf 
Obama nicht den gleichen Fehler be-
gehen. Sein Telefonat mit Hassan Ro-
hani und Obamas eigene Rede vor den 
Vereinten Nationen lassen hoffen, dass 
er das begriffen hat.
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